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Ein fü h rung  

ĂArbeit im Krankenhaus macht krank. Bessere Arbeitsorganisation dringend er-

forderlich.ñ 

 

Diese  ¦berschrift trªgt der ĂGesundheitsreport 2000 Krankenpflegeñ von DAK und Berufs-

genossenschaft für Gesundheitsdienst und Wohlfahrtspfl ege (BGW).  

 

Starke gesundheitliche Belastungen durch Schicht - , Nacht -  und Wochenenddien ste und 

eine erhebliche körperliche  Anforderung (Pflegekräfte müssen häufig er schwer heben als 

Bauarbeiter;  DBfK 2009 nach Untersuchungen der Bundesanstalt für Arbeitsschutz und 

Arbeitsmedizin baua) sind die Ursache dafür, dass Pflegekräfte deutlich höhere Krankheit s-

ausfälle haben als der D urchschnitt der Versicherten. Pflegende sind häufiger krank und 

haben eine längere Erkrankung sdauer.  

 

Auch fast zehn Jahre später hat sich daran nichts geändert. Unter den Beruf sgruppen hat 

das Gesundheitswesen die zweithöchsten Krankenstand swerte aller DA K-Versicherten. 

Wesentliche Ergebnisse des DAK Gesundheitsreports 2009 sind, Ădass Pflegende noch im-

mer ¿berdurchschnittlich stark von Krankheiten und Gesundheitsstºrungen betroffen sind.ñ 

Im Vordergrund stehen dabei Erkrankungen des Bewegungsapparates und  psychische St ö-

rungen.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Wir Mi tglieder der BAG Pflege im Krankenhaus arbeiten auf Intensiv -  und Normalstationen 

in den verschiedensten Krankenhäusern über das gesamte Bundesgebiet verteilt. In uns e-

rem pflegerischen Alltag erleben wir se lbst tagtä glich die steigenden Anforderungen und 

die alltägliche Überlastung. Bei vielen  Kollegen/innen nehmen wir angesichts dieser Situ a-

tion sehr viel Hilflosigkeit und teilweise auch Resignation wahr. Dieses Papier soll Ihnen als 

Argumentat ionshilfe di enen und Ihnen Mut machen, Ihre Rechte einzufordern und diese 

auch durchz usetzen.  
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Veränderte Rahmenbedingu n gen  

Der zunehmende Kostendruck im Gesundheitswesen sorgt  für eine massive Arbeitsve r-

dichtung im Pflegebereich der Krankenhäuser. Im Zuge der Ums etzung Europäischer 

Rechtsprechung zur Arbeitszeit wurden in den vergangenen zehn Jahren rund 20.000 Är z-

te 1 zusätzlich eingestellt. Parallel dazu sind seit 1996 mehr als 50.000 Stellen im Pfleg e-

dienst der Krankenhäuser abgebaut worden. Gleichzeitig geht di e durchschnittliche Ve r-

weildauer der Patienten stetig zurück. (von 10,8 in 1996 auf 8,1 Tage in 2008).  

 

ĂK¿rzere Betreuungszeiten erfordern weniger Personalñ wird Dr. Rudolf Kºsters, Prªsident 

der Deutschen Krankenhausgesellschaft, in der ĂApotheken Um schauñ vom 15. Mªrz 2010 

(S. 12) zitiert. Der Mehrbedarf an Medizinern sei nur zulasten der Pflege finanzierbar gew e-

sen.  

  

Dass kürzere Verweildauern nicht gleichzusetzen sind mit weniger Arbeit, sondern eher  

mehr Arbeit bedeuten, weiß jeder im Krankenhaus B eschäftigte. Folgende Zahlen verdeu t-

lichen dies:  

 

 Die Fallzahlen bei den vollstationären Patienten sind um 12% gestiegen.  

 Die vor -  und nachstationäre Versorgung ist um 78 % angestiegen.  

 

(Prof. Simon Ă Im freien Fall? Personalbesetzung und Mindeststandardsò, Vortrag beim 

Forum Stationsleitung am 6.05.2009 in Aalen).  

 

Der Anteil der hochbetagten und mehrfacherkrankten Patienten mit hohem Pflegeb edarf 

steigt. Vergleichen Sie dazu den CMI (Case Mix Index) Ihres Hauses. Durch die Verwei l-

dauerverkürzung sind di e sog. ĂLeichtpflegetageñ weggefallen, ¿brig blieb die betreuungs-

intensive Akutphase mit hohem Personalbedarf.  Das alles führt zu einer Arbeitssituation, 

die die Pflegekräfte an ihre Gre nzen bringt und oft darüber hinaus gehen lässt.  

 

                                                
1 Zur besseren Lesbarkeit wird für Personen und Gruppen jeweils nur eine Bezeic hnung verwendet; 
selbstverständlich sind Frauen und Männer gleichermaßen angesprochen.  
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Diese Entwicklung  ble ibt nicht ohne Folgen:  

Die Gesundheits ï und Sozialberufe weisen eine fast doppelt so hohe Frühbere ntungsquote 

auf wie der Dur chschnitt aller Erwerbstätigen (Hien, W., ĂPflegen bis 67?ñ). Bei den Ber u-

fen mit hohem Erwerbsunfähigkeitsrisiko schaffen es Pfl egekräfte, sich sowohl in der Kat e-

gorie ĂMuskel- und Skeletterkrankungenñ als auch bei ĂPsychische Erkrankungenñ in den 

Top 5 zu platzieren. Damit haben Pflegende eine ähnlich schlechte Prognose bezüglich der 

Verweildauer im Beruf wie Bergleute (BKK Bundes ve rband 2008).  

 

Nicht nur der Einzelne leidet. Diese Entwicklung schlägt sich auch volkswirtschaftlich ni e-

der. Die jährlichen Kosten arbeitsbedingter Erkrankungen betragen in  Deutschland weit 

über 43 Mrd. Euro . Rund ein Viertel davon entsteht durch Frühber entung, der weitaus gr ö-

ßere Teil durch vorübergehende Arbeitsu nfähigkeit.  

 

Schon jetzt haben die Kran kenhäuser erhebliche Schwierigkeiten, frei werdende Stellen mit 

Pflegefachpersonal  zu besetzen. Durch die Veränderung der Alter sstruktur  in den Teams 

wird  sich das Problem in den nächsten Jahren noch weiter ve rschärfen  (siehe Abb.) .  

 
 
Der Anteil an Berufsanfängern unter 25 Jahren ist seit 1999 von ohnehin nur 8 % um we i-

tere 2% auf 6 % gesunken. Der  Anteil der über 50 Jährigen hat sich im selben Zeitraum  

nah ezu verdoppelt und man muss kein Hellseher sein um zu erkennen, dass sich dieser 

Anteil  nach weiteren zehn Jahren nochmals verdo ppeln wird. Ganz zu schweigen von den 

Verschiebungen, die sich aufgrund der niedrigen Anzahl der jetzt unter 25 jährigen Pf leg e-

kräfte ergeben werden.  

 

Das macht deutlich warum  es dringend geboten ist die Arbeitsbedingungen so zu gesta l-

ten, dass  Pflegekräfte ihren Beruf so gesund wie möglich bis zum regulären Rentenalter 

ausüben können.  

 

 

Ein Blick auf den Pflegealltag  

Die Kr ankenpflege rangiert im Ansehen der Bevölkerung seit Jahren ganz oben. 

92% der Deutschen bezeichnen ihr Vertrauen in diese Berufsgru ppe als Ăsehr 

hochñ oder Ăziemlich hochñ. Vor den Krankenschwestern und ïpflegern konnten 

sich in der vom Magazin Reader´s D igest in Auftrag gegebenen Umfrage āEuro-

pean Trusted Brands 2010ó nur noch die Feue r wehrleute platzieren.  

(www.rd -presse.de v. 16.03.2010 )  
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Die Binnensicht dieser Berufsgruppe vermittelt ein anderes Bild. Die folgenden Zahlen 

stammen aus einer Umfrage, di e der DBfK von Oktober 2008 bis Februar 2009 durchfüh r-

te:  

 

 Fast 70 % der Pflegekräfte in den Krankenhäusern berichten von abnehmender 

Pflegequalität in den vergangenen zwölf Monaten.  

 83,2 % hält die Personalausstattung für unzureichend.  

 45,5 % geben an, se lten bis nie eine ungestörte Pause nehmen zu  können.  

 

Auch bei den innerbetrieblichen Abläufen liegt vieles im Argen:  

  

 74,9% der Pflegekräfte geben an, der Informationsfluss sei häufig bis oft 

unzureichend.  

 44,1% erhalten mehrmals pro Woche Informationen  verspätet.  

 67,9 % der Pflegekräfte erhalten häufig bis oft unklare Arbeitsanweisungen.  

 

Erschreckende Ergebnisse liefert das gerade veröffentlichte 

Pflegethermometer 2009 des Deutschen Instituts für angewandte 

Pflegewissenschaft e.V. Grundlage ist die bi sher größte Befragung unter 

Pflegekräften in Deutschland, mehr als 10.000 in Krankenhäusern 

beschäftige Gesundheits -  und Krankenpfleger beteiligten sich an der 

Studie. ĂDas was in den vergangenen Jahren bei den Krankenhausªrzten 

mit einem deutlichen und an haltenden Ausbau von mehr als 20.000 

Stellen richtig gemacht wurde, ist bei der Krankenhauspflege durch 

einen massiven Stellenabbau schief gelaufen und wird nun immer 

folgenschwerer f¿r die Beschªftigten und die Patienten!ñ sagt Prof. Michael Isfort, der 

Leiter des Projekts. Die Studie zeigt, dass der enorme Personalabbau in der Pflege zu einer 

deutlichen Ausdünnung und statistischen Überalterung der Personaldecke mit der Folge 

hoher Arbeitsbelastungen bei steigenden Patientenzahlen geführt hat.  

(Die Studie  kann kostenlos unter www.dip.de  heruntergeladen werden.)  

 

 

Belastende A r beitsbedingungen  

Die folgenden Ausführungen erheben nicht den  Anspruch auf Vollständigkeit. Vie lmehr 

sollen die fünf  ausgewählten Beispiele dazu an regen, sich mit diesem Thema auseinande r-

zusetzen.  

 

Zeitdruck 
Um den hohen Arbeitsanfall zu bewältigen wird das Arbeitstempo g esteigert. Das führt 

dazu, dass  

 Standards nicht eingehalten,  

 Hygienevorschriften missachtet,  

 Sicherheitsmaßnahmen außer Acht gela ssen,   

 Arbeiten unterbrochen und dann nicht zu Ende geführt 

werden,  

 Gespräche nur zwischen Tür und Angel stattfinden,  

 Missverständnisse entstehen,  

 Fehler gemacht werden.  

 

Zeitdruck ist häufig ein Argument, wenn auf die Anwendung von Hilfsmitteln oder rücke n-

schonende Arbeitsweisen verzichtet wird.  

 

Zeitdruck kann dazu führen, dass Sie und Ihre Patienten g efährdet werden.  

http://www.dip.de/
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Unser Tipp:  

 
 Niemand kann und wird Sie dazu zwingen, bestehende Standards außer Acht zu 

lassen. Sie selbst haben die Durchführungsverantwor tung für alle Tätigkeiten, die 

Sie übernehmen.  

 Halten Sie sich an vorgegebene Standards, auch wenn die Zeit knapp ist.  

 Weisen Sie auch Ihre Kollegen auf die bestehenden Standards hin.  

 Wenn Sie sich nicht an die vorgegebenen Standards halten, kann das arbe its -

rechtliche und auch strafrechtliche Folgen haben!  

 

Handlungshilfen f¿r die Praxis finden Sie beispielsweise in der Brosch¿re ĂZeitdruck in der 

Pflege reduzierenñ der Bundesanstalt f¿r Arbeitsschutz und Arbeitsmedizin.  

 

ĂZu einer professionellen Haltung  in der Pflege gehört auch, auf strukt u relle und 

organisatorische Ursachen von Minder -  oder Fehlversorgung zu r eagieren und 

diese adäquat an zuständiger Stelle deutlich zu machen. ñ  

                                                            (Positionspapi er des DBfK, Jan uar 2010)  

Fehlende Pausen 
Pausen werden genommen, wenn Zeit dafür ist. Das bedeutet:  

 Pausen werden unterbrochen  

ï durch  Patienten, die klingeln,  

ï durch Telefonanrufe,  

ï durch Besucher,  

ï durch Anforderungen der Funktionsbereiche,  

ï durch die Ärzte  (Anordnungen, Nachfragen).  

 

 Pausen werden häufig nicht genommen  

ï weil man gemeinsam Pause machen will, um die Gemeinsamkeit zu pflegen 

(weil sonst keine Zeit für Gespräche bleibt),  

ï weil dann Arbeit anfällt, die sofort erledigt werden muss.  

 

Im Ergebnis füh rt das dazu, dass kaum eine wirkliche Pause genommen wird.  

 

Dazu sagt das Arbeitszeitgesetz:  

 

§ 4 Ruhepausen  

Die Arbeit ist durch im Voraus feststehende Ruhepausen von mindestens 30 Min uten bei 

einer Arbeitszeit von mehr als sechs bis zu neun Stunden und 45 Minuten bei einer Arbeit s-

zeit von mehr als neun Stu nden insgesamt zu unterbrechen.  

Die Ruhepausen nach Satz 1 können in Zeitabschnitte von jeweils mindestens 15 Minuten 

aufgeteilt werden.  

Länger als sechs Stunden hintereinander dürfen Arbeitnehmer nich t ohne Ruhepause b e-

schäftigt werden.  

 

 
Unser Tipp:  

 

Fordern Sie festgelegte Pausenzeiten.  

 

 Organisieren Sie selbst Ihre Pausen.  

 Legen Sie selbst Pausenzeiten fest.  

 Wechseln Sie sich mit Ihren Kollegen ab.  

 Wenn das aufgrund der Schichtbesetzung nicht möglic h ist: Fordern Sie eine 

Pausenablösung von Ihrem Arbeitgeber. Er muss Ihnen eine Pausenablösung 

stellen ï auch in der Nacht.  
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 Verlassen Sie dann in der Pause Ihren Arbeitsbereich, damit Sie wirklich eine 

ungestörte Pause haben.  

 Nehmen Sie ab und zu Ăaktiveñ Pausen (z.B. kurzer Spaziergang im Freien). 

 Lernen Sie Techniken, sich schnell und effektiv zu entspannen.  

 Ernähren Sie sich gesund, gerade in den Pausen.  

 Sagen Sie es Ihrem Vorgesetzten, wenn Sie die Pause nicht nehmen konnten. Die 

Zeit muss ï meistens  mit Überstundenzuschlag ï vergütet werden.  

 Denken Sie daran: Sie haben Vorbildfunktion, auch für die PflegeschülerInnen im 

Team.  

 

Aber:  

 Selbst wenn Sie sich f¿r die nicht genommene Pause Mehrarbeit āaufschreibenó, 

kann das den Erholungswert einer Pause ni cht ersetzen.  

 

Ihre Pause steht Ihnen zu, sie wird in der Regel vom Arbeitgeber nicht b ezahlt!  

 

Mehrarbeit und Überstunden 
Mehrarbeit und Überstunden fallen beinahe täglich an  

 weil das Arbeitsaufkommen so hoch ist.  

 Schicht -  und Pausenzeiten werden nicht e ingehalten, weil man die Aufgaben zu 

Ende ausführen will/muss,  

 weil man nichts liegen lassen , die kommende Schicht entlasten will,  

 durch das Einspringen für erkrankte KollegInnen.  

 

 
Unser Tipp:  

 

 Muss / kann wirklich immer alles geschafft werden?  

 Kann man nicht auch etwas an die folgende Schicht übergeben?  

 Machen Sie sich klar: Wenn etwas nicht geschafft wird, weil der Arbeitsanfall zu 

hoch ist, kann das nicht ihre Schuld sein!  

 Lassen Sie sich moralisch nicht unter Druck setzen wenn es darum geht 

einzusprin gen. Es ist nicht Ihre Schuld oder Verantwortung, wenn jemand 

ausfällt. Wenn Sie sich überlasten ist der nächste Ausfall vorprogrammiert.  

 Fordern Sie von Ihren Vorgesetzten Abhilfe.  

 Zeigen Sie ihre Überlastung an.  

 

Dazu sagt das Arbeitszeitgesetz:  

 

§ 17 Rechte der Beschäftigten  

(1) Die Beschäftigten sind berechtigt, dem Arbeitgeber Vorschläge zu allen Fragen der S i-

cherheit und des Gesundheitsschutzes bei der Arbeit zu machen.é 

 

(2) Sind Beschäftigte auf Grund konkreter Anhaltspunkte der Auffassung, dass d ie vom 

Arbeitgeber getroffenen Maßnahmen und bereitgestellten Mittel nicht ausre ichen, um die 

Sicherheit und den Gesundheitsschutz bei der Arbeit zu gewährleisten, und hilft der Arbei t-

geber darauf gerichteten Beschwerden von Beschäftigten nicht ab, können sich diese an 

die zuständige Behörde wenden. Hierdurch dürfen den Beschäftigten keine Nachteile en t-

stehen.  
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Körperliche Belastungen 
Körperliche Belastungen entstehen beispielsweise durch  

 häufiges Heben und Tragen,  

 patienten ï bzw. situationsbedingte Zwang shaltungen bei der Durchführung von 

pflegerischen Arbeiten,  

 unzureichende Hilfsmittelausstattung,  

 unzureichende Einweisung im Umgang mit Hilfsmitteln,  

 zu langes Stehen.  

 

Unser Tipp:  

 

 Benutzen Sie auch unter Zeitdruck die zur Verfügung stehenden Hilfsmittel  und 

wenden Sie Rücken schonende Arbeitstechniken an.  

 Informieren Sie auch Ihre Kollegen darüber.  

 Informieren Sie sich über die zur Verfügung stehenden Hilfsmittel und lassen 

Sie sich in deren Anwendung  einweisen.  

 Falls erforderlich fordern Sie die Ansch affung weiterer Hilfsmittel und die 

Einweisung in deren Gebrauch.  

 Besuchen Sie regelmäßig Fortbildungen zu Rücken schonenden Arbeitsweisen 

wie   Kinästhetik oder ähnlichem.  

 Fordern / beantragen Sie immer wieder Fortbildungen zu dem Thema.  

 

Nur die konseque nte Anwendung von Hilfsmitteln und Rücken schonenden A rbeitstechniken 

kann berufsbedingten Muskel -  und Skeletterkrankungen vorbe ugen!  

 

Psychische Belastungen 
Neben den körperlichen Belastungen existieren  

 Probleme, die persönlichen Belange mit dem Arbeitsl eben in Einklang zu 

bringen,  

 unzureichende Kommunikationsmöglichkeiten,  

 mangelhafte Fehlerkultur,  

 mangelnde Wertschätzung durch die Kolleginnen und Kollegen, Vorgesetzte,  

aber vor allem durch andere Berufsgruppen,  

 Fremdbestimmtheit in den Arbeitsabläufen  durch vorgegebene Strukturen,  

 unkalkulierbares Arbeitsaufkommen (häufig nur Mindestbesetzung trotz hohem 

Arbeitsaufkommen, keine Kapazitäten um Belastungsspitzen abzufangen),  

 häufige Arbeitsunterbrechungen durch immer neue Anforderungen,  

 Arbeit unter stän digem Zeitdruck,  

 die ständige Konfrontation mit dem Leid Anderer,  

 hoher Erwartungsdruck durch Patienten und Angehörige,  

 Teamkonflikte unterschiedlicher Ursache.  

 

 

Unser Tipp:  

 

Sprechen Sie auch über Ihre psychische Belastung!  

Bagatellisieren Sie diese kei nesfalls.  

 Das Erleben der eigenen Hilflosigkeit im Angesicht von Leid muss immer wieder 

thematisiert werden, damit die Fähigkeit zur Empathie nicht verloren geht.  

 Sprechen Sie über Ihre Werte und  hinterfragen Sie die Sinnhaftigkeit Ihres 

Tuns. Thematisie ren Sie Ihr Dilemma und auch Ihre Rolle im therapeutischen 

Team.  

 Nutzen Sie dazu Supervisionen oder Fallbesprechungen. Wenn diese nicht 

angeboten werden: Fordern Sie diese ein.  
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 Auch psychische Belastungen fallen unter  das Arbeitsschutzgesetz und 

gehören i n eine Gefährdungsbeurteilung.  

 Sollte in Ihrer Einrichtung keine Gefährdungsbeurteilung erstellt worden sein, 

können Sie von Ihrem Arbeitgeber verlangen dies nachzuholen.  

 

Thematisieren Sie Ihre Überlastung  

 Sprechen Sie darüber mit Ihren Kollegen , auch übe r die Stationsteams hinaus.  

 Finden Sie eine gemeinsame Li nie, nur dann sind Sie miteinander  stark.  

 Teilen Sie Ihren Vorgesetzten immer wieder Ihre Überlastung mit, auch 

mündlich, und fordern Sie Abhilfe.  

 Wenn von Ihrem direkten Vorgesetzten keine Hilfe kom mt, können Sie sich an 

die nächst höhere Ebene wenden, bis hin zum Träger.  

 Machen Sie Ihre Überlastung betriebsintern öffentlich, auf Personal -  oder 

Betriebsversammlungen, in Arbeitsgruppen und Qualitätszirkeln. Achten Sie 

darauf, dass das Thema auch proto kolliert wird.  

 Beziehen Sie Ihre Mitarbeitervertretung /Ihren Betriebsrat ein, nehmen Sie 

diesen in die Pflicht.  

 Wenden Sie sich an ihren Betriebsarzt, an den Sicherheitsbeauftragten.  

 Sie können sich auch an die zuständigen Behörden wenden.  

 Schreiben Sie Ü berlastungsanzeigen, fordern Sie Abhilfe.  

 

Erkennen und beachten Sie Ihre eigenen Grenzen!  

 

 

Überlastungsanzeigen  

Der DBfK unterstreicht die individuelle ethische Verantwortung  jeder einzelnen Pfl egekraft 

für ihr Handeln und Unterlassen. Zu einer professi onellen Haltung der Pflege gehört auch, 

auf strukturelle und organisatorische Ursachen von Minder -  oder Fehlversorgung hinzuwe i-

sen und diese adäquat an zuständiger Stelle deutlich zu m achen.  

Ein Instrument hierzu ist die Überlastungsanzeige. Bleibt diese ohne Erfolg, ist die nächst 

hºhere Hierarchieebene zu informieren (ĂDienstwegñ) bis hin zum Trªger. 

 

¦berlastungsanzeigen werden nur selten geschrieben é 

 Ăé weil sich dadurch doch nichts ªndertñ, 

 aus Angst, als Versager angesehen zu werden,  

 aus Furcht  vor  Repressalien durch die Vorgesetzten,  

 weil Belastungen sehr individuell empfunden werden,  

 weil keine Einigkeit unter Pflegenden besteht.  

 

 

Unser Tipp :  

 

Schreiben Sie trotzdem ¦berlastungsanzeigen é 

 é um den Arbeitgeber immer wieder auf die Situation hinzuweisen.  

 Ermuntern Sie auch Ihre Kollegen dazu, seien Sie sich als Team einig.  

 Formulieren Sie klar und eindeutig.  

 Beziehen Sie Ihre Mitarbeitervertretung/Ihren Personal -  oder Betriebsrat mit 

ein.  

 

 

Eine Musterüberlastungsanzeige finden Sie im Anhang.  
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Dazu sagt das Betriebsverfassungsgesetz:  

 

§ 84 Beschwerderecht  

(1) Jeder Arbeitnehmer hat das Recht, sich bei den zuständigen Stellen des B etriebs zu 

beschweren, wenn er sich vom Arbeitgeber oder von Arbeitnehmern des Betriebs benac h-

teiligt oder ungerecht beh andelt oder in sonstiger Weise beei nträchtigt fühlt. Er kann ein 

Mitglied des Betriebsrats zur Unterstützung oder Vermittlung hinzuzi ehen.  

(2) Der Arbeitgeber hat den Arbeitnehmer über die Behandlung der Beschwerde zu b e-

scheiden und, soweit er die Beschwer de für berechtigt erachtet, ihr abzuhe lfen.  

(3) Wegen der Erhebung einer Beschwerde dürfen dem Arbeitnehmer keine Nachteile en t-

stehen.  

 
Das Beschwerderecht gilt auch in Betrieben, in denen es keinen Betriebsrat gibt.  

Der Arbeitgeber muss  auf Ihre Beschwer de reagieren ï  fordern Sie eine Antwort ein.  

 

Aber:  

Die Beschwerde oder auch die Überlastungsanzeige entbindet Sie nicht von der Ei nhaltung  

Ihrer beruflichen Sorgfaltspflicht.  

 

Das Arbeitsschutzgesetz geht hier noch einen Schritt weiter als das Betrieb sverfassungsg e-

setz:  

 

§ 3 Grundpflichten des Arbeitgebers:  

(1)Der Arbeitgeber ist verpflichtet, die erforderlichen Maßnahmen des Arbeitsschutzes u n-

ter Berücksichtigung der Umstände zu treffen, die Sicherheit und Gesundheit der Beschä f-

tigten bei der Arbeit beeinflussen. Er hat die Maßnahmen auf ihre Wirksamkeit zu überpr ü-

fen und erforderlichenfalls sich ändernden Gegebe nheiten anzupassen. Dabei hat er eine 

Verbesserung von Sicherheit und Gesun dheitsschutz der Beschäftigten anzustreben.  

 
Das bedeutet, der Arb eitgeber hat nicht nur Gefährdungsbeurteilungen durchz uführen und 

diese auch nachzuweisen, sondern auch Maßnahmen zu ergreifen, um die aufgezeigten 

Gefährdungen zu beseitigen oder zumindest zu verringern.  

 

Unterweisung:  

 

§ 12 Arbeitsschutzgesetz:  

(1) Der Arbeitgeber hat die Beschäftigten über Sicherheit und Gesundheitsschutz bei der 

Arbeit während ihrer Arbeitszeit ausreichend und angemessen zu unterweisen. Die Unte r-

weisung umfasst Anweisungen und Erläuterungen, die eigens auf den A rbeitsplatz oder den 

Auf gabenbereich der Beschäftigten ausgerichtet sind. Die Unterweisung muss bei der Ei n-

stellung, bei Veränderungen im Aufgabenbereich, der Ei nführung neuer Arbeitsmittel oder 

einer neuen Technologie vor Aufnahme der Tätigkeit der Beschäftigten erfolgen. Die U n-

terweisung muss an die Gefährdungsentwicklung angepasst sein und erforderlichenfalls 

regelmäßig wi ederholt werden.  
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Aber auch die Beschäftigten haben die Pflicht für ihre Sicherheit zu sorgen!  

 

§ 15 Pflichten der Beschäftigten  

(1) Die Beschäfti gten sind verpflichtet, nach ihren Möglichkeiten sowie gemäß der Unte r-

weisung und Weisung des Arbeitgebers für ihre Sicherheit und Gesundheit bei der Arbeit 

Sorge zu tragen. Entsprechend Satz 1 haben die Beschäftigten auch für die Sicherheit und 

Gesundheit  der Personen zu sorgen, die von ihren Handlu ngen oder Unterlassungen bei der 

Arbeit betroffen sind.  

(2) Im Rahmen des Absatzes 1 haben die Beschäftigten insbesondere Maschinen, Geräte, 

Werkzeuge, Arbeitsstoffe, Transportmittel und sonstige Arbeitsmittel s owie Schutzvorric h-

tungen und die ihnen zur Verfügung gestellte persönliche Schutzausrüstung bestimmung s-

gemäß zu verwenden.  

 

Das bedeutet, Sie haben nicht nur das Recht, sondern auch die Pflicht Arbeitsschutzma ß-

nahmen in Anspruch zu nehmen. Wenn Sie das nic ht tun, riskieren Sie unter Umständen 

sogar Ihren Versicherungsschutz bei einem Arbeitsunfall.  

 

 

Ihr Berufsverband unterstützt Sie  

Zu den Aufgaben des DBfK gehört es, politisch  darauf hinzuwirken, dass Mindes tstandards 

definiert und eingehalten werden un d somit die Klienten vor Schaden und die Pflegekräfte 

vor Ausbeutung geschützt werden.  

Für die Zukunft ist es bedeutsam,  Grundlagen zu schaffen, die eine angemess ene, dem 

Stand der pflegerischen und medizinischen Wissenschaft entsprechende Ve rsorgung und  

Betreuung gewährlei sten.  

Mittel dazu sind:  

 Entwicklung von Personalbemessungsinstrumente n, 

 eine angemessene Personalausstattung,  

 Ablösung der Ausbildung von Trägerinteressen,  

 Steigerung der Attraktivität des Pflegeberufes durch:  

Ö mehr Autonomie  

Ö Karrierecha ncen  

Ö Abrechenbarkeit pflegerischer Leistungen,  

 Mittelfristige Personalbedarfsplanung auf lokaler, regionaler und 

Bundesebene.  

 

Der DBfK berät seine Mitglieder auch individuell bei beruflichen und arbeitsrechtlichen Fr a-

gen.  

 

Beispiele guter Praxis  

Kliniken  kümmern sich nicht nur um die Krankheiten ihrer Patienten, sondern auch um die 

Gesundheit ihrer Mitarbeiter.  Hier einige Best practice Beispiele, für weitere Informationen 

folgen Sie bitte den entsprechenden Links.  

Managementinstrument Mitarbeiterbefragu ng: Ihre Meinung ist uns wic h tig  

Intensivpflege setzt bei Beschäftigten ein hohes Maß an Qualitätsbewusstsein und Motivat i-

on voraus. Dazu müssen allerdings auch die Rahmenbedingungen stimmen. Der Heimb e-

atmungsservice Brambring Jaschke GmbH mit Stammsitz in  Unterhaching bei München 

nutzt externe Mitarbeiterbefragungen, um Schwac hstellen im System zu identifizieren und 

den eigenen Mitarbeitern beste Vorausse tzungen für ihre Arbeit zu schaffen.  



Balance halten im Pflegealltag  

 15 

www.inqa.de/Inqa/Navigation/Gute -Praxis/datenbank -gute -praxis,eDid=7979.html  

Nicht nur um andere, sondern auch mal um sich selber kümmern -  selbstbewus s-

te Mitarbeiter arbeiten motivierter  

In vielen Pflegeeinrichtungen g ibt es einen hohen Veränderungsdruck, dem sich viele B e-

schäftigte nicht gewachsen fühlen. Das hessische Seniorenzentrum Ta unusstein hat mit 

Hilfe eines Programms der Berufsgenossenschaft Gesundheit sdienst und Wohlfahrtspflege 

(BGW) die Kommunikationsfähigk eit und Sozialkompetenz der Mitarbeiterinnen und Mita r-

beiter verbessert.  

www.inqa.de/Inqa/Navigation/Gute -Praxis/datenbank -gute -praxis,eDid=7938.html  

Die Mitarbeiter stark machen: Ein Qualifizierungsprogramm für alle Gesundheit s-

bereiche hilft mit Belastungen besser umgehen zu können.  

Die Berufsgenossenschaft für Gesundheitsdienst und Wohlfahrtspflege (BGW) hat in ihrem 

Qualifizierungsprogramm "Betriebliche Gesundheitsförderung durch Pe rsonalentwicklung -  

BGWgesu.per" 14 Bausteine für Beschäftigte und Leitungskräfte im Gesundheitsdienst en t-

wickelt. Diese sollen vor allem dabei helfen, psychische Feh lbelastungen zu verringern und 

schwierige Situationen besser bewältigen zu können.  

www.inqa.de/Inqa/Navigation/Gute -Praxis/datenbank -gute -praxis,eDid=6571.html  

Spielräume schaffen: Mit individuellen Arbeitszeiten zu  mehr Zufriede n heit in der 

Pflege  

Freie Absprache von Arbeitsbeginn und Arbeitsende, Kurzsabbaticals oder betrieblich u n-

terstützte Tagespflege für die Betreuung von Kindern -  im Evangelischen Krankenhaus 

Lutherhaus gGmbH in Essen sorgt ein individuelles An gebot flexibler Arbeitszeit -  und A r-

beitsorganisation für gesunde und motivierte Mitarbeiter. Pe rsönliche Wünsche und Bedarfe 

werden bereits im Einstellungsgespräch thematisiert und als zentrales Element der Pers o-

nalentwicklung verstanden.  

www.inqa.de/Inqa/Navigation/Gute -Praxis/datenbank -gute -praxis,eDid=6446.html  

"Gesünder Arbeiten" im St. Marien - Hospital hilft Patienten genauso wie Mitarbe i-

tern.  

Die inten sive Kommunikation zwischen Verwaltung, Ärzten und Pflegepersonal im St. M a-

rien -Hospital in Hamm trug wesentlich dazu bei , die Arbeitsbedingungen der Mitarbeiter zu 

verbessern und die Patientenzufriedenheit zu steigern. Hauptsächlich erfolgten Veränd e-

runge n innerhalb des Arbeitsmanagements.  

www.inqa.de/Inqa/Navigation/Gute -Praxis/datenbank -gute -praxis,eDid=6427.html  

Ein Jahr im Zeichen der Gesundheit: Die K liniken Heidenheim veransta l ten ein 

Ganzjahresprogramm zur Gesundheitsförderung  

Gesunde und zufriedene Beschäftigte sind schon seit längerem das Ziel der Kliniken 

Heidenheim. Mit einem Ganzjahresprogramm zur Gesundheitsförderung ging man nun 

noch einen Sch ritt weiter. Mit dem Zeitpolster einem ganzen Jahr ist es gelungen, den Mi t-

arbeiterInnen Bewegungs - , Ernährungs -  und Entspannungsmöglichke iten überzeugend und 

in praktikabler Form anzubieten.  

www.inqa.de/Inqa/Navigation/Gute -Praxis/datenbank -gute -praxis,eDid=6551.html  

http://www.inqa.de/Inqa/Navigation/Gute-Praxis/datenbank-gute-praxis,eDid=7979.html
http://www.inqa.de/Inqa/Navigation/Gute-Praxis/datenbank-gute-praxis,eDid=7938.html
http://www.inqa.de/Inqa/Navigation/Gute-Praxis/datenbank-gute-praxis,eDid=6571.html
http://www.inqa.de/Inqa/Navigation/Gute-Praxis/datenbank-gute-praxis,eDid=6446.html
http://www.inqa.de/Inqa/Navigation/Gute-Praxis/datenbank-gute-praxis,eDid=6427.html
http://www.inqa.de/Inqa/Navigation/Gute-Praxis/datenbank-gute-praxis,eDid=6551.html
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Geben, aber auch nehmen -  Die Heiligenfeld Kliniken praktizieren eine Unterne h-

menskultur der "Achtsamkeit"  

Erschöpft und ausgebrannt -  dieses  Gefühl ist in Heil -  und Pflegeberufen häufig anzutre f-

fen, weil körperliche und psychische Belastungen sehr hoch sind. Die Heil igenfeld Kliniken 

setzen dem eine Kultur der Wertschätzung entgegen und kümmern sich inte nsiv um das 

psychische und körperliche W ohl ihres Pers onals. Der Erfolg dieser Strategie zeigt sich in 

einer großen Arbeitszufriedenheit, engagierten Mitarbeitern, zufri edenen Patienten und 

einer Reihe von Auszeichnungen.  

www.inqa.de/Inqa/Navigation/Gute -Praxis/datenbank -gute -praxis,eDid=6651.html  

Fehlbelastungen selbst erkennen und beheben: In der Havellandklinik sorgt ein 

integriertes Gesundheits -  und Qualitätsmanagement für motivierte und zufr ied e-

ne Pflegekräfte  

Die Havellandklinik Nauen hat sich dem Netzwerk "Health Promoting Hospitals" ang e-

schlossen und wirkt systematisch auf gesundheitsförderliche Arbeitsbedingungen und 

hochwertige Arbeitsergebnisse hin. In einem Projekt mit der Univers ität Potsdam wurden 

nun die psychischen Belastungen der Pflegekräfte ermittelt und die Beschä ftigten in die 

Lage versetzt, Fehlbelastungen gezielt entgegen zu wirken. Zahlreiche Verbesserungen bei 

der Arbeitsorganisation stärken den Pfl egekräften zusätzlich den  Rücken.  

www.inqa.de/Inqa/Navigation/Gute -Praxis/datenbank -gute -pr axis,eDid=6493.html  

Entlastung durch Kinästhetik in der Kreisklinik Roth: Ein neues Beweg ungsko n-

zept schont den Rücken der Pflegenden und die Kräfte der Patie n ten  

Mit Hilfe eines neuen Bew egungskonzeptes senkt die Kreisklinik im fränkischen Roth den 

Krankenstand der Beschäftigten im Pflege -  und Funktionsdienst und sorgt für mehr Woh l-

befinden b ei den Patienten. Einigen Beschäftigten mit Rückenbeschwe rden wurde durch 

das kinästhetische Prinzip die Rückkehr in den Beruf ermöglicht.  

www.inqa.de/Inqa /Navigation/Gute -Praxis/datenbank -gute -praxis,eDid=6578.html  

 

Weitere Be ispiele können Sie finden auf:   

  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 

http://www.inqa.de/Inqa/Navigation/Gute-Praxis/datenbank-gute-praxis,eDid=6651.html
http://www.inqa.de/Inqa/Navigation/Gute-Praxis/datenbank-gute-praxis,eDid=6493.html
http://www.inqa.de/Inqa/Navigation/Gute-Praxis/datenbank-gute-praxis,eDid=6578.html









